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      Kats Welt hat sich dramatisch verändert. Ihr Zuhause ist zerstört, M.I.A.U. ruiniert, ihr Selbstvertrauen erschüttert.

      

      Sie ist es gewöhnt, mit Problemen umzugehen (meistens, indem sie jemanden umbringt), aber mit ihren neu gefundenen Geschwistern, geheimnisvollen Feinden und drei anziehend riechenden Männern fertig zu werden, ist selbst für Kat ein wenig zu viel.

      

      Es ist an der Zeit, ihre Krallen zu polieren und sich darauf vorzubereiten, Pläne für ein neues Leben zu schmieden - mit einem kleinen bisschen Mord und Totschlag natürlich.

      Die Killerkatzen Serie

      
        	Miau

        	Kratz

        	Schnurr

        	Fauch

        	Beiß zu

        	Friss mich

        	Krallen raus
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      Wie du aus den vorangegangenen drei Büchern schon weißt, spielt diese Serie in einer Welt, die der unseren sehr ähnlich ist, aber auch einige entscheidende Unterschiede aufweist. Die Technik hat sich anders entwickelt – es gibt zwar einige Geräte, die wir auch kennen, wie z. B. Fernseher, aber keine Handys, Autos oder das Internet. Übrigens auch keine Schusswaffen.

      

      Es gibt in diesem Band einige Szenen, die (nicht nur) Vegetarier / Veganer sicher abstoßend finden. Wie ihr beim Weiterlesen aber feststellen werdet, sind die teils drastischen Darstellungen der Handlung geschuldet. Kat wird wieder »normal«, versprochen…
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      Und hier noch der Hinweis auf Skyes Newsletter, wenn ihr über Nachrichten und Neuerscheinungen informiert bleiben wollt:

      

      skyemackinnon.de

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Was bisher geschah

          

        

      

    

    
      Kat begeht Auftragsmorde und betreibt den Killerdienst M.I.A.U. zusammen mit ihren Freunden Lily (einer Halb-Succuba), Bethany (Expertin im Giftmischen) und Benjamin (spezialisiert auf Einbruch/Diebstahl). Als sie den Mord an dem Besitzer eines Süßwarenladens aufklärt, trifft sie ihren alten Freund Lennox (Wolfswandler) wieder und lernt den geheimnisvollen Griffon kennen, der sich später als männliche Sirene (Siron) zu erkennen gibt. Das ist insofern wichtig, als Leute seiner Art nicht nur die Stadt kontrollieren, sondern auch die Meute, eine mafiöse Killerorganisation, in der Kat aufgewachsen ist.

      

      Auf ihrer Suche nach dem Mörder bekommen es Kat und ihr Team außerdem mit den Fangs zu tun, einer kriminellen Vereinigung, die möglicherweise sogar das ganze Land kontrolliert, auch wenn nur wenige Leute je von ihr gehört haben.

      

      Kat hat die geniale Idee, die ortsansässigen Katzen zu verpflichten, ihr beim Lösen von Kriminalfällen zu helfen und für sie zu spionieren. Anführer der Katzen ist der majestätische Ryker, der sich selbst als Katzen-Wandler entpuppt. Kat nähert sich auch persönlich langsam Ryker an, nachdem er schließlich lernt, menschliche Gestalt anzunehmen. Aber er ist nicht der einzige Verehrer. Der Wolf in Lennox beansprucht Kat als Gefährtin, und Griffon verführt sie mit seinem Sirenen-Zauber. Plötzlich sieht sie sich drei Männern gegenüber, die um ihre Aufmerksamkeit buhlen, und muss gleichzeitig herausfinden, was genau in ihrer eigenen Vergangenheit passiert ist.

      

      Sie ist bei der Meute aufgewachsen, wo man sie durch Misshandlungen und das Tragen eines ihren Willen beherrschenden Halsbands gezwungen hat, ein Killer zu werden. Kat hatte immer geglaubt, ihre Mutter habe sie verlassen, aber jetzt erfährt sie, dass sie in Wahrheit ein Klon ist, einer von achten, und dass die Frau, die sie für ihre Mutter hielt, praktisch die Vorlage für sie und ihre Geschwister war. Kat tötet die Frau, die sie erschaffen hat, Jacqueline Fitzroy (alias Großmutter Doktor) und brennt das Labor nieder. Sie wird dabei verletzt, erholt sich aber und findet schließlich auch ihre menschliche Sprache wieder.

      

      Durch die Unterlagen, die sie und ihr Team aus dem Labor vor dessen Zerstörung mitgenommen haben, finden sie heraus, dass es dreiundfünfzig Klon-Embryos gab, aber nur zehn älter als ein Jahr wurden (ja, Fitzroy hatte da gelogen). Ziel des Klon-Versuchs war es, einen todbringenden, aber gehorsamen Katzenwandler zu erschaffen, den man auch ohne Halsband kontrollieren konnte. Allen Klonen wurde ein bestimmtes Mittel verabreicht, und Bethany bemüht sich herauszufinden, was genau es bewirkte. Vielleicht hat es etwas mit den Erinnerungslücken zu tun, die Kat bei sich feststellt… Sie findet heraus, dass der andere an diesem Projekt beteiligte Wissenschaftler, Professor Lakefield, ihr geheimnisvoller Gönner war, der sie von ihrem Halsband befreite – aber alles andere war eine Lüge, ebenfalls Teil eines Experiments.

      

      Kat nimmt einen der Klone, Klein-Kat, bei sich auf, was aber auch bedeutet, dass es noch acht weitere Klone irgendwo da draußen gibt, wenn sie nicht in der Zwischenzeit gestorben sind.

      

      Die Meute rächt sich für die Zerstörung ihres Labors durch M.I.A.U., indem sie Benjamin und Griffon entführt. Die Organisation hat eine neue Art von Hybrid-Wandler erschaffen, der sich nach Verletzungen extrem schnell selbst heilen kann. Kat gelingt es zwar, einige von ihnen zu töten, aber letzten Endes werden Ryker und sie gefangengenommen. Man foltert sie und lässt sie hungern, aber ihr gelingt die Flucht und sie ist stärker als je zuvor. Ihre wilde Seite gewinnt die Oberhand, und sie richtet ein Gemetzel an, in dessen Folge sie Ryker befreit. Griffon ist noch immer nicht aufgetaucht, und sie verfolgt seine Spur zur Meute, wo sie ihn als freien Mann herumlaufen sieht. Hat er sie verraten? Kat konfrontiert ihn und wird - mit einem neuen Halsband versehen- den Anführern der Meute zugeführt. Alles stellt sich als Griffons List heraus, und gemeinsam töten er und Kat die gesamte Führungsriege.

      

      Leider hat die Meute das Hauptquartier von M.I.A.U. zerstört, sie wohnen also zurzeit in einer Art Planwagen. Sie haben ihren ganzen Besitz verloren, einschließlich der Forschungsunterlagen aus den Laboren der Meute, es fehlen ihnen also noch viele Antworten.

      

      Am Ende von Schnurr erscheinen zwei Klone vor Kats Tür – da wollen wir die Geschichte fortsetzen.
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        Sie haben uns gleichzeitig erschaffen. Wie Zwillinge.

        Wir sind gleich.

        Völlig.

        Ich weiß, was sie denkt…

        …bevor ich es tue. Und ich lache über ihre Witze…

        …bevor ich den Satz zu Ende gesprochen habe.

        Wir sind gleich.

        Deswegen haben sie uns gemeinsam erschaffen.

        Sie wollten sehen, wie ähnlich wir uns wären, wenn sie uns in derselben Umgebung aufwachsen ließen.

        Aber sie hatten nicht erwartet, dass wir uns so nah stehen würden.

        Das Original war sehr ungesellig. Sie dachten, wir würden uns nicht mögen.

        Stattdessen wurden wir zu einer Einheit.

        Getrennt zu sein war … fürchterlich.

        Es war ein Experiment. Uns zu trennen und in verschiedene Städte zu bringen.

        So weit voneinander entfernt.

        Aber ich konnte sie spüren.

        Ich hörte ihre Gedanken.

        Und wir planten unsere Flucht.

        Sie hatten keine Ahnung, dass wir über diese Entfernung miteinander kommunizieren konnten.

        Wir sorgten dafür, dass sie nichts davon erfuhren.

        Nach unserer Flucht fanden wir einander wieder.

        Wir sind mehr als die Summe unserer Individuen.

        Viel mehr.

        Wir wussten, dass es noch mehr von uns gab, konnten sie aber nicht hören wie wir einander hören.

        Wir suchten nach ihnen. Fanden eine, aber es war zu spät.

        Sie war zu jung, um zu sterben. Sie werden das büßen müssen.

        Ja, sie werden es büßen.

        Jetzt, wo wir einander gefunden haben.

        Die Erste von uns, die Älteste.

        Sie hat den Kampf aufgenommen, hier in der Stadt, wo wir erschaffen wurden.

        Aber sie weiß noch nicht alles. Sie hat noch nicht erkannt

        wie tief die Wurzeln reichen.

        Wir müssen es ihr sagen, sonst könnte es zu spät sein.

        Andere sind bei ihr. Sie könnten sie ablenken.

        Sie hat Vorrang. Falls sie unsere Pläne durchkreuzen…

        …werden wir sie beseitigen.
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      Die beiden Mädchen sitzen auf dem Sofa, ihre Beine berühren sich, ihre Hände sind ineinander verwoben. Es ist, als sähe ich mich vor sechs Jahren im Spiegel. Zweifach. Es ist schon etwas verstörend, wie ähnlich sie sich sehen. Nicht nur einander, sondern auch mir.

      Meine Schwestern. Sie haben sich als Nummer Vier und Fünf vorgestellt, wobei Fünf auch auf den Namen Ivy hört. Sie haben noch nicht viel gesagt, und ich hatte genug mit Anstarren zu tun. Wie die anderen auch, die hier sitzen und sie verwirrt und staunend beäugen.

      Keiner hatte erwartet, dass die Klone uns finden würden.

      »Schöner Wagen«, sagt Ivy schließlich. Selbst ihre Stimme ist wie meine, auch wenn sie mit einem leichten Akzent spricht, den ich noch nicht richtig einordnen kann.

      »Ist nur vorübergehend«, sage ich abwesend. »Man hat unser Haus abgefackelt.«

      »Die Meute?«, fragt Nummer Vier, und ich nicke.

      »Sie fanden es nicht so toll, dass wir ihre Labore vernichtet haben.«

      Die beiden Mädchen schauen sich an und grinsen. »Wir dachten uns schon, dass du das gewesen sein könntest«, sagt Ivy lächelnd. »Wir wussten von dir, aber weil du mit Lakefield gearbeitet hast, waren wir nicht sicher, auf wessen Seite du stehst.«

      Lakefield. Der Geheimnisvolle Unbekannte. Diesen Verrat habe ich noch nicht verdaut. Der Mann, dem ich vertraut hatte, von dem ich glaubte, er habe mich vor der Meute gerettet, stellte sich als einer meiner Schöpfer heraus.

      »Keine Sorge«, stoße ich hervor. »Ich hab ganz bestimmt nicht mit ihm zusammengearbeitet. Er hat mich getäuscht.«

      Vier nickt. »Das ist typisch für ihn. War. Schön, von seinem Ableben zu hören.«

      »Ihr scheint sehr gut informiert zu sein«, bemerkt Griffon. Er sitzt auf dem Küchenschrank und lässt seine langen Beine herabbaumeln.

      »Das müssen wir«, sagen die beiden absolut gleichzeitig. Also das ist wirklich gruselig.

      »Wir konnten vor zwei Jahren fliehen«, erklärt Vier. »Seitdem sind wir auf der Flucht. Wir sind nur noch am Leben, weil wir immer wussten, was unsere Feinde vorhatten.«

      »Wir hatten schon lange vor, ihn zu töten«, fügt Ivy hinzu. »Aber wir waren noch nicht bereit, offen gegen ihn und die anderen vorzugehen. Jetzt sind wir es. Wir haben trainiert, haben so viele Informationen zusammengetragen wie irgend möglich. Wir sind bereit für den Kampf.«

      In den Klon-Akten war nur von einem Zwillingspaar die Rede, und demnach sind diese beiden Mädchen erst ungefähr vierzehn Jahre alt. Sie benehmen sich, als wären sie älter als ich. Zum Gruuuuseln. Sie sind meine Schwestern, und eigentlich sollte ich so eine Art Verbindung zu ihnen spüren, aber im Moment zögere ich noch, mich ihnen zu öffnen. Das könnte ein Trick sein. Sie könnten genauso gut noch Teil der Meute sein. K4 und K5, also gibt es zwischen ihnen und mir noch zwei weitere Klone. Viele Möglichkeiten für die Wissenschaftler in der Meute, ihre Methoden zu verfeinern und Klone gehorsamer zu machen. Es könnte eine Falle sein, und ich werde keinesfalls hineintappen.

      Lily schaut sie prüfend an. »Wie kann ich euch auseinanderhalten? Habt ihr unterschiedliche Muttermale oder so was?«

      Die Mädchen sehen sich grinsend an, wechseln wieder erheiterte Blicke.

      »Das kannst du nicht.«, sagt Vier mit breitem Grinsen. »Bei der Meute haben sie Zahlen auf unsere T-Shirts geschrieben und uns gezwungen, unsere Haare unterschiedlich lang zu tragen. Jetzt nutzen wir aus, dass wir Zwillinge sind. Keiner kann uns unterscheiden«.

      Ich sage nichts. Aber ich glaube, ich kann es. Nicht aufgrund des äußeren Anblicks, sondern des Geruchs. Der ist zwar auch sehr ähnlich, aber Ivy riecht ein kleines bisschen süßlicher.

      »Wohnt ihr hier in der Stadt?«, fragt Benjamin. Ich bin meinem Team dankbar, dass sie die Fragerei übernehmen. Ich bin viel zu verwirrt, um etwas anderes tun zu können, als zu starren und zuzuhören.

      Vier nickt. »Wir sind vor drei Monaten zurückgekommen. Direkt nach unserer Flucht sind wir so weit wie möglich weggerannt, aber wir wollten uns nicht länger wie Opfer verhalten. Wir beschlossen, zurückzukommen und ein bisschen Schaden anzurichten. Die Leute zu jagen, die uns das alles angetan haben.«

      »Was haben sie getan?« Bethany lehnt sich vor, das Kinn in die Hände gestützt. Sie erinnert mich an einen Detektiv, der Verdächtige befragt, aber sie spielt dabei den ‚guten Polizisten‘, den freundlichen. Das ist genau das Gegenteil zu ihrem sonst eher brummigen, gelangweilt wirkenden Verhalten.

      Die Zwillinge sehen mir direkt in die Augen. »Die Erinnerungen«, sagt Ivy und verzieht leicht das Gesicht. »Fehlen dir da welche, Kat?«

      Sie nennen mich zum ersten Mal beim Namen. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Es fühlt sich irgendwie falsch an, eine Ausgabe meiner selbst meinen Namen sagen zu hören, ohne dass er auch sie selbst mit einschließt.

      »Es ist nicht so, dass ich sie vermisse«, sage ich zögernd. »Ich wusste ja nicht einmal, dass es da Lücken gab, bis mir der Doktor sagte, dass wir uns schon früher begegnet seien und ich mich nicht daran erinnern könnte. Er zeigte mir Fotos von Leuten, die ich eigentlich wiedererkennen müsste, aber da war nichts. Das Merkwürdige ist, dass ich nicht das Gefühl habe, etwas vergessen zu haben, falls ihr versteht, was ich meine.«

      »Du kannst dich nicht daran erinnern, dass du dich nicht erinnern kannst«, murmelt Vier sanft. »Stimmt’s?«

      Ich nicke. »Genauso ist es. Ist das bei euch auch so?«

      »Ja, aber mir fehlt weniger als Ivy. Sie …«

      »Ich kann mich an meine ersten sieben Lebensjahre nicht erinnern«, unterbricht Ivy. »Das haben sie mir angetan. Sie haben mir meine Erinnerungen genommen, sie aber nicht durch etwas anderes ersetzt. Ich weiß, dass sie mir fehlen, weil da in meinem Kopf nur ein großes schwarzes Loch geblieben ist. Vier hat mir erzählt, was in der Zeit passiert ist, aber selbst mit diesem Wissen fehlt mir jegliche Erinnerung. Es ist einfach alles weg.« Sie schluckt sichtbar. »Ich will sie zurück haben.«

      Vier drückt ihrer Schwester die Hand. »Und wir werden sie dir wiedergeben. Irgendwie.«

      Griffon räuspert sich. »Girls, tut mir leid für euch, aber wir haben die Labore der Meute dem Erdboden gleich gemacht und viele der Leute, die dort arbeiteten, getötet.«

      »Das wissen wir«, gibt Ivy zurück. »Aber ihr habt nicht alle zerstört.«

      Ich richte mich auf. »Es gibt noch mehr?«

      Sie nickt. »Wir wissen von mindestens einem weiteren Labor. Wir waren nur nicht stark genug, allein dorthin zu gehen, aber mit deiner Hilfe müsste es gelingen. Sie ist eine richtige Hexe, aber sogar sie kann wohl von drei Leuten überwältigt werden.«

      »Sie?«, frage ich, und in meinem Kopf schrillen die Alarmglocken.

      Die Zwillinge sehen einander an. »Sie weiß es nicht«, flüstert Ivy mit aufgerissenen Augen.

      Welches Unheil kündigt sich da an?

      »Von wie vielen von uns hast du gehört?«, fragt Vier vorsichtig.

      »Klein-Kat, also K8, und jetzt euch beiden. Wir wollten die anderen suchen, aber die Meute hat unser Hauptquartier und alle dort gelagerten Informationen zerstört. Wir müssen wieder von vorne anfangen.«

      Wieder tauschen die Mädchen einen Blick. Ich wünschte, sie würden damit aufhören. Da komme ich mir richtig blöd vor, als hätte ich nur die Hälfte der Puzzle-Teile, und sie würden sich weigern, mir die restlichen zu geben.

      »Wir dachten, du wüsstest inzwischen mehr«, sagt Ivy beinahe anklagend. »Du warst hier vor Ort, während wir weit weg waren. Du hattest einen Vorteil.«

      »Ich konnte mich erst vor wenigen Monaten aus den Fängen der Meute befreien«, ich schlucke schwer. Nein, das stimmt so nicht. »Vor wenigen Tagen«, korrigiere ich mich. »Ich dachte zwar, ich sei frei, aber sie haben mich die ganze Zeit überwacht. Erst als wir in das Labor eingebrochen sind, habe ich überhaupt erfahren, dass ich ein Klon bin und dass es andere außer mir gab. Ich bin immer noch am Aufarbeiten.«

      »Wissen wir«, sagt Ivy und rollt die Augen. »Deshalb haben wir uns nicht früher gemeldet. Wir mussten warten, bis du völlig frei warst.«

      Ich starre sie an. »Ihr hättet also früher Kontakt aufnehmen können? Mir sagen können, dass die Meute mich immer noch kontrollierte?«

      Sie zuckt mit den Schultern. »Ja, aber wir waren damit beschäftigt, die anderen zu finden. Wir wussten ja, wo du warst und dass du auf unserer Seite gekämpft hast, mehr oder weniger. Man muss halt Prioritäten setzen.«

      Die sind angeblich erst vierzehn, oder? Und dabei schon so abgebrüht, dass sie mir viel älter vorkommen.

      »Von wie vielen wisst ihr?«, frage ich sie.

      »Von dir, K2 und K7. K3 und K6 sind tot. Du sagtest, du kennst K8, bleiben also nur die Jüngsten.

      Sie zuckt nicht einmal mit den Augenlidern als sie davon spricht, dass zwei von uns gestorben sind. K3 und K6. Ob sie einen richtigen Namen hatten? Sind sie je in den Genuss von ein bisschen Freiheit gekommen? Ich ziehe es vor, nicht danach zu fragen. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, über die Vergangenheit nachzudenken. Sobald wir die Meute endgültig vernichtet haben, werde ich um sie trauern. Bis dahin muss ich mich voll auf die Gegenwart konzentrieren.

      »Wir wissen nicht, wie viele es sind«, fügt Vier hinzu. »Und du?«

      »Doktor Fitzroy sprach von sieben, aber dann fanden wir Unterlagen, in denen von zehn – Klonen die Rede war. Vielleicht gibt es noch mehr, aber wir gehen mal von mindestens zehn aus. Also könnten K9 und K10 noch irgendwo sein. Wer ist K7?«

      »Sie ist… anders«, sagt Ivy zögernd. »Sie lebt noch bei ihnen. Wir waren uns nicht sicher, ob wir uns um sie kümmern könnten, wenn wir sie befreiten.«

      »Wie – anders?«, fragt Bethany und nimmt mir das Wort aus dem Mund.

      »Schwer zu beschreiben. Das wechselt von einem Moment zum nächsten – mal ist sie ein ganz normales Kind, dann wieder total wild, durchgedreht. Sie haben ihr kein Halsband umgelegt, deshalb glauben wir, sie haben irgendetwas mit ihr gemacht, dass sie so werden ließ.«

      Mich schaudert bei dem Gedanken. Noch eine, deren Zukunft sie zerstört haben.

      »Wo ist sie jetzt?«

      »In Attenburg. Dort nennen sie sich nicht die Meute, ist aber mehr oder weniger dasselbe.«

      »Ich kenne die Leute, die dort das Sagen haben«, faucht Griffon. »Das sind die schlimmsten. Selbst mein Vater hat es vermieden, mit ihnen Geschäfte zu machen, wenn es sich vermeiden ließ.«

      Sirenen, vor denen sich andere Sirenen fürchten. Klingt gar nicht gut.

      »Wir müssen sie irgendwann da rausholen«, sage ich und unterdrücke ein Zittern in der Stimme. »Und die Leute vernichten, die sie gefangen halten. Wir müssen dafür sorgen, dass keiner mehr auf diese Art leiden muss. Wir sollten die letzten sein.«

      Vier nickt. »Hast du von den Fangs gehört?«

      »Leider ja.«

      Sie verzieht das Gesicht. »Genau, ich weiß, was du meinst. Wir sind erst vor kurzem auf sie gestoßen, aber es ist klar, dass sie die Fäden ziehen. Selbst wenn wir hier und in Attenburg die Meute vernichten, könnten die anderen immer noch die Informationen haben, die ihnen das Klonen ermöglicht. Wir müssen an die Drahtzieher herankommen.«

      »Das ist unmöglich«, wirft Beth ein. »Keiner weiß mit Sicherheit, wer die Fangs sind. Sie tarnen sich durch Auffälligkeit, verschmelzen mit ihrer Umgebung, sind angeblich überall. Sie könnten übers ganze Land verteilt sein. Wir könnten sie nie alle töten, auch wenn ich das gerne täte.«

      »Nein, aber vielleicht gibt es da einen anderen Weg«, sagt Griffon bedächtig. »Wir könnten sie unterwandern. Informationen im Innern der Organisation sammeln und dann zuschlagen.«

      Ivy lacht. »Und dann reiten wir alle auf einem Einhorn über grüne Auen.« Sie wendet sich mir zu. »Dein Team spricht nicht gerade für dich.«

      »Tut es doch. Zeig’s ihnen, Griffon.«

      »Mit Vergnügen.«

      Er steht auf und räuspert sich. Da ich weiß, was gleich kommt, versuche ich mich innerlich zu wappnen. Ich will nicht wieder dem Zauber seines Gesangs erliegen und ihn küssen. Oder mit dem Messer stechen, wie beim ersten Mal, als er mir seine Sirenen-Künste demonstrierte.

      Griffon öffnet den Mund und beginnt zu singen. Musik klingt in meinem Kopf, nicht nur die Stimme des Sirons, sondern ein ganzes Orchester. Ich schließe die Augen und lasse mich von den herrlichen Tönen durchdringen. Ich entspanne mich zum ersten Mal seit Tagen. Ich bin in Sicherheit. Geliebt. Glücklich. Ich leiste keinen Widerstand. Ich könnte es tun, will aber nicht. Ich sauge die Musik auf wie eine Droge. Die Gelegenheiten, Glück zu empfinden, sind momentan eher rar, und dies ist meine Chance, es zu spüren.

      Bilder tanzen vor meinem inneren Auge. Griffon, der mich anlächelt. Grübchen umspielen seine Lippen. Wärme blickt aus seinen Augen. Ein Kuss, sanft, aber fordernd. Ich in seinen Armen. Seine liebevollen Berührungen, als seine Hände meinen Körper erkunden.

      Die Musik endet abrupt, und ich öffne die Augen. Alle sehen leicht benommen, aber glücklich aus. Mit Ausnahme von Vier. Sie sitzt auf Griffons Schoß, eine Hand an seiner Kehle, die Krallen ausgefahren. Scheiße.

      Sie dreht sich mit vor Wut verzerrtem Gesicht zu mir um. «Du hast einen von denen in dein Haus gelassen?«

      Ich stehe auf und lege ruhig eine Hand auf ihre, ziehe sie von Griffon weg. Zum Glück lässt sie das zu. Ich will keiner meiner Schwestern gegenüber handgreiflich werden müssen.

      »Er ist nicht wie die anderen«, erkläre ich sanft. Ich bin immer noch in dieser glücklichen, ruhigen Stimmung; sonst hätte ich wahrscheinlich anders reagiert, wenn einer meiner Männer bedroht wird. »Er steht auf unserer Seite und hat mehr als einen Beweis dafür geliefert. Ich vertraue ihm bedingungslos.«

      Sie starrt mich unnachgiebig an. »Das kann nicht dein Ernst sein. Er hat dich bezirzt«.

      Griffon kichert. »Das ist eher umgekehrt, sie hat mich bezirzt«.

      »Nicht der richtige Zeitpunkt«, stöhnt Ryker. »Hör schon auf, mit Kat zu flirten.«

      Ivy sieht sich im Zimmer um. »Ihr seid alle einverstanden, dass er hier ist? Ihr vertraut ihm?«

      Alle meine Teamkollegen nicken ohne zu zögern. Ich lächle sie an. »Seht ihr? Er gehört zu M.I.A.U. wir können nun mal unsere Familie oder die Art, wie man uns erzieht, nicht frei wählen. Wir drei sollten das besser wissen als alle anderen.«

      Vier windet sich aus meinem Griff und setzt sich zu ihrer Schwester auf die Bank. »Wofür steht M.I.A.U. eigentlich?«, fragt sie.

      Gut, sie wechselt das Thema. Das lasse ich ihr diesmal durchgehen. Aber sollte sie Griffon noch einmal angreifen, werde ich nicht so nachsichtig sein.

      Lily kichert. »Wissen wir auch nicht.«

      »Wieso das denn?«, fragt Ivy ungläubig. »Wer hat sich den Namen ausgedacht?«

      Ich hebe grinsend die Hand. »Ich habe nur die Punkte hinzugefügt, damit das Ganze professioneller aussieht. Ursprünglich sollte es einfach ‚Miau‘ heißen. Das ist in etwa das Geräusch, das ich ausstoße, wenn ich jemanden umbringe. Seither haben wir über verschiedene Versionen nachgedacht, aber uns für keine wirklich entschieden.«

      »Zum Beispiel?«

      »Mord ist achtsames Umbringen«, gibt Benjamin zum Besten. »Das ist meine Lieblingsfassung.«

      »Männer im allgemeinen unnütz«, kichert Lily.

      »Hey!« Benjamin macht eine scherzhaft abwehrende Geste.

      Sie lacht verächtlich. »Du bist kein Mann. Du bist ein Junge.«

      Bethany räuspert sich. » Mein Interesse: Aurum. Oder ‚alles untenrum‘, was Lily angeht.«

      »Hey! Ich hab schon lange keinen mehr verführt.« Lily rollt mit den Augen. »Hatte genug mit Muschis zu tun.«

      Die Zwillinge starren uns an. »Ihr seid ganz schön krank.«

      Ich lache, und meine Freunde fallen ein. Klar, sind wir. Aber wir stehen alle für M.I.A.U. – Mord in aller Unbeschwertheit.
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      Der Wagen platzt nun wirklich aus allen Nähten. Lily und Bethany teilen sich ein kleines Schlafzimmer am einen Ende, Benjamin schläft auf der Küchenbank, und ich liege eingequetscht zwischen Ryker, Griffon und Lennox auf unserer extra großen Matratze. Wir müssen uns wieder ein richtiges Haus suchen, aber momentan ist es wohl nicht ratsam, sich irgendwo niederzulassen, ohne zu wissen, was als nächstes geschehen wird. Dieser Wagen ist immerhin beweglich. Mit ein paar Pferden als Zugtieren könnten wir sogar nach Attenburg fahren oder wo immer es uns hin verschlägt.

      Die Zwillinge sind wieder fortgegangen. Sie wollten mir nicht sagen, wo sie übernachten, werden aber morgen wiederkommen. Ich verstehe schon, warum sie mir nicht vertrauen. Ich tue das umgekehrt ja auch noch nicht. Äußerlich sind wir zwar identisch, aber niemand weiß, was im Kopf des anderen vorgeht. Wenn sie mir auch nur ein bisschen ähnlich sind, können sie ohne rot zu werden lügen und täuschen. Genau das macht mir Angst. Ich will nicht, dass sie so abgebrüht sind. Aber nachdem ich mit ihnen gesprochen habe, halte ich es für möglich, dass sie innerlich noch größeren Schaden davongetragen haben könnten als ich.

      Ryker schiebt einen Arm unter meine Schultern und zieht mich näher an sich heran. Ich gebe nach und kuschele mich an ihn. Lennox knurrt protestierend und rutscht von seiner Seite näher an mich heran. Griffon schläft schon tief und fest neben Ryker; sonst würde er sich diese Kuschelparty sicher nicht entgehen lassen.

      Früher war es mir ein Graus, nach dem Sex noch mit einem Mann im Bett zu liegen. Ich befriedigte einen Trieb und hatte Spaß dabei, aber der Mann am anderen Ende seiner Rute interessierte mich nicht im Geringsten. Nun liege ich mit drei Männern in einem Bett und würde keinen von ihnen rauswerfen. Wie schnell sich die Dinge doch ändern können!

      Jetzt, wo die Zeit meiner Rolligkeit vorbei ist, habe ich nicht den ständigen Drang, mit einem von ihnen zu schlafen. Da reicht es mir, mich an sie zu kuscheln und ihre Nähe zu genießen. Ja, ich habe mich verändert. Die scharfen Ecken und Kanten schleifen sich ab. Wenn ich noch einen Rest Selbsterhaltungstrieb hätte, würde ich schreiend davonlaufen, bevor ich Gefangene meiner Gefühle werde.

      »Mach’s nicht«, flüstert Lennox.

      »Hä?«

      »Ich weiß genau, was du jetzt denkst. Du hast Angst davor, glücklich zu sein. Du willst weglaufen. Du willst uns nicht zu dicht an dich heranlassen. Und hast Angst, dass wir durch die Mauern dringen, die du um dein Inneres errichtet hast.«

      »Stimmt nicht«, murmele ich, obwohl er den Nagel auf den Kopf getroffen hat.

      »Wirklich?«, fragt Ryker sanft. »Bist du sicher?«

      »Misch dich nicht auch noch ein. Ist schlimm genug, wenn unser Schoßhündchen emotional wird.«

      Lennox knurrt. »Wen nennst du da Schoßhündchen?« Und mit einer Geschwindigkeit, die er wohl seinen Wandler-Fähigkeiten verdankt, rollt er sich auf mich und drückt mich auf die Matratze. Ich wehre mich, allerdings nicht ernsthaft. Wenn ich wollte, könnte ich mich seiner entledigen, aber ich bin gespannt, was er vorhat. So eine Art professionelle Neugier.

      Mein Pulsschlag erhöht sich und diesmal bin ich nicht imstande, ihn zu kontrollieren. Diese Jungs werden mein Tod sein. Wenn sie es tatsächlich schaffen, meine Mauern zu durchbrechen, bin ich vielleicht auch nicht stark genug, gegen die Meute vorzugehen. Das muss ich verhindern. Meine Schwestern zu retten ist schließlich wichtiger als mein eigenes Glück.

      Lennox beugt sich über mich, aber bevor seine Lippen meine berühren können, ziehe ich die Beine an und werfe ihn ab. Er fliegt über das Bett und landet mit dem Rücken an der Wand. Dort starrt er mich entgeistert an. Huch. Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, jetzt über außergewöhnliche Kräfte zu verfügen. Was auch immer in dem blauen Haus bei Boris, dem Wissenschaftler, passiert ist, mein Körper ist jetzt um einiges stärker. Rohe Kraft pulsiert in meinen Adern und sucht nach einem Auslass. Ich bin schon längst nicht mehr müde.

      »Kat?« Griffon setzt sich auf und reibt sich die Augen. »Was ist los?«

      Die Besorgnis in seinen Augen finde ich zum Kotzen. Ich rappele mich auf und renne aus dem Zimmer. Durch die Küche und aus dem Wagen raus, nur fort von hier, bis mir die kalte Nachtluft ins Gesicht schlägt. Ich schließe hinter mir die Tür und versichere mich, dass keiner mir folgt. Ich atme tief ein und sehe hinauf in den Sternenhimmel. Da unser Wagen weit außerhalb der Stadt steht, können ihre Lichter hier nicht den klaren Blick auf die Sterne trüben. So viele habe ich von unserem früheren Hauptquartier nie gesehen.

      Schritte im Innern des Wagens lassen mich erahnen, dass ich nicht lange allein bleiben werde. Verdammt. Warum können sie mich nicht in Frieden lassen?

      Ich hole noch einmal tief Luft und wandle mich dann. Es fühlt sich an, als ließe ich eine Maske fallen und schlüpfte jetzt in meine eigentliche Haut. Mir war nicht bewusst, wie anstrengend es war, in meiner menschlichen Gestalt zu bleiben. Ich hatte noch keine Zeit herauszufinden, was genau mit mir in diesem Labor geschehen ist, aber es scheint an der Zeit, das jetzt zu tun. Ich bin stärker, aber auch unbeherrschter. Es bedarf immer größerer Anstrengung, das wilde Element in mir unter Kontrolle zu halten.

      Nachdem der Geheimnisvolle Unbekannte – nein, Professor Lakefield – mir das Halsband abgenommen hatte, dauerte es mehrere Wochen, bis ich mich nicht mehr eingesperrt fühlte. Mich an das Gefühl von Freiheit gewöhnt hatte. Ich habe den Eindruck, diesen Prozess jetzt erneut durchlaufen zu müssen.

      Ich springe und renne. Statt wie sonst immer auf die Dächer der Stadt zu steigen, nehme ich jetzt die entgegengesetzte Richtung, weg von den Häusern, hin zu den Feldern und Wäldern. Ich brauche Luft, freien Raum um mich herum, nicht die Enge der Stadt.

      Ich jage über den holprigen Untergrund und genieße das Zusammenspiel aller Fasern meines Körpers, meiner Muskeln. Sie spannen sich an und entspannen sich wieder, Anspannung, Entspannung. Der Wind fährt durch meinen schwarzen Pelz, der mich mit der Nacht verschmelzen lässt. Ich bin eine todbringende Mordmaschine, geschaffen dafür, stark und gewalttätig zu sein. Aber heute Nacht werde ich niemanden töten. Ich werde nur rennen, rennen, bis ich müde bin.
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      Die Morgensonne kitzelt mich im Gesicht.

      Nein, halt mal. Das ist eine junge Katze.

      Sie leckt meine Nase mit ihrer rauen Zunge. Abartig.

      Ich knurre, und sie weicht ein Stück zurück, scheint aber kein bisschen Angst zu haben. Die meisten Katzenjungen würden sich vor so einem riesigen Panther sicher fürchten, aber nicht dieses hier. Ich habe es noch nie hier gesehen, aber es riecht, als ob es zu Rykers Rudel gehört. Er hat nicht nur die Jungen aufgenommen, um die Benjamin sich gekümmert hat, sondern auch noch ein paar weitere Streuner. Er kann es offenbar nicht lassen. Hat ein viel zu weiches Herz.

      »Geh weg«, stöhne ich und lege mir eine Pfote über die Augen. Nicht, dass ich noch müde wäre, aber ich will noch ein bisschen allein sein. Ich spüre schon, dass dies ein Tag wird, an dem ich keinen um mich haben will, weder Katzen noch Menschen. Ich war in letzter Zeit viel zu viel mit allen möglichen Leuten zusammen. Die Katzennatur in mir mag das gar nicht.

      Die kleine Katze hört nicht auf mich und legt sich ins nasse Gras, schmiegt sich eng an meine Flanke. Im Ernst jetzt? Bin ich so wenig furchterregend geworden?

      »Hau ab«, fauche ich.

      »Nicht fluchen«, murmelt sie in einer piepsigen, kindlichen Stimme. »Ryker sagt immer, wir sollen nett sein und nicht fluchen.«

      »Ryker kann mich mal an meinem pelzigen Hinterteil lecken«.

      »Warum sollte er das tun?«

      Ich war noch nie so in Versuchung, ein Katzenjunges zu verspeisen.

      Ich seufze und starre sie an. »Was machst du hier? Ich habe zu tun.«

      »Er hat mir gesagt, ich soll dich finden und schauen, ob es dir gut geht.«

      »Gut, du hast mich gefunden. Jetzt mach dich vom Acker.«

      Das Kätzchen sieht mich mit gerunzelter Stirn an. Können Katzen ihre Stirnmuskeln überhaupt so bewegen?

      »Du bist nicht gerade nett, weißt du?«

      »Verpiss dich.«

      Das kleine Katzenmädchen scheint endlich verstanden zu haben und geht weg. Ich würde ja gerne noch ein wenig schlafen, aber dank dieser verdammten Fellkugel bin ich jetzt hellwach. Ich hasse Katzen, und ja, ich darf das sagen, ich bin schließlich in weitestem Sinne eine von ihnen.

      Mir knurrt der Magen, Zeit zu gehen. Vielleicht hätte ich das Katzenjunge zum Frühstück vertilgen sollen. Scherz, Scherz, ich bin schließlich kein Kannibale. Ich stehe auf und sehe mich um. Vergangene Nacht bin ich weit gelaufen, so weit, wie schon lange nicht mehr. Wird eine Weile dauern, bis ich wieder in der Stadt bin. Ärgerlicherweise gibt mir das viel Zeit zum Nachdenken. Das habe ich schließlich gestern schon zur Genüge getan. Jetzt will ich eigentlich nur noch mein Leben weiterleben. Meine Schwestern finden. Uns ein neues Zuhause schaffen. Glücklich sein. Ja, dann werde ich vielleicht auch in der Lage sein, bezüglich der Männer eine Entscheidung zu treffen. Aber nicht jetzt. Allein der Gedanke daran, analysieren zu müssen, wie ich auf sie reagiere, lässt mich fast die Haarklumpen von vorgestern wieder hochwürgen.

      Ich stille meinen Durst an einem kleinen Bach, der zwei Lavendelfelder durchschneidet, und mache mich in leichtem Trab wieder auf den Heimweg. Es ist ein schöner Tag, die Sonne wärmt mir den Pelz, Schmetterlinge verirren sich gelegentlich in mein Gesicht, aber ich bin nicht so froh, wie ich eigentlich sein müsste. Ich bin am Leben, alle meine Freunde ebenfalls, aber da ist ein ungutes Gefühl in meiner Magengrube, das immer weiter wächst, je näher ich der Stadt komme. Wenn ich doch nur wüsste, was mit mir los ist!

      Wenn ich das alte Haus noch hätte, würde ich mich jetzt in die Küche schleichen, und eine ordentliche Portion Katzenminze zu mir nehmen. Danach sieht die Welt immer ganz anders aus. Es geht nichts über Katzenminze. Ich bezweifle aber, dass von meinem Vorrat irgendetwas aus dem Feuer gerettet werden konnte. Ich muss unbedingt neue besorgen, gerade für dunkle Stunden wie jetzt, in denen ich einen Stimmungsaufheller brauche. Ob Ryker noch welche hat? Aber dann stünde ich in seiner Schuld. Nein, ich werde mich bei meinen üblichen Lieferanten selbst darum kümmern, auch wenn das länger dauert.

      Ich muss einen schmalen Fluss überqueren, um die Außenbezirke der Stadt zu erreichen. Es gibt eine Brücke, aber da würden mich andere Leute sehen, wo ich jetzt nicht mehr den Schutz der Dunkelheit habe. Ich sehe in das kalte, schnell fließende Wasser. Nicht nur Hauskatzen haben eine Aversion gegen Wasser, ich mag es auch nicht. Ich teste die Wassertemperatur mit einer Pfote. Eisig! Igitt. Sollte ich das als Zeichen betrachten, lieber etwas länger allein zu bleiben? Nicht zu den anderen zurückzukehren, in der Wildnis mein Leben als Panther weiterzuführen, von dem zu leben, was ich so finden kann, keine menschlichen Probleme wälzen zu müssen – das wär’s! Das Leben könnte so schön einfach sein.

      Als ich gerade meinen ganzen Mut zusammengenommen habe und ins Wasser springen will, lässt mich ein schwaches Miau herumfahren. Die Stimme kenne ich doch! Es ist das Kätzchen, das mich vorhin geweckt hat. Und sie klingt verängstigt, als ob sie Schmerzen hat. Na toll. Ist wohl an der Zeit, mal wieder den Retter zu spielen.

    



OEBPS/images/peryton-press-small.jpg
Peryton Press





This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.



OEBPS/images/buch4.jpg
So was hast

du noch nicht
erlebt...

Fauch

KILLERKATZEN - BUGH VIER






OEBPS/images/paws.jpg





OEBPS/images/reaper_cat_small.jpg





